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„Unser Verhalten ist, salopp gesagt, immer eine Art Verhandlungsergebnis, bei dem mehrere Akteure 
ihre Finger im Spiel haben: Einerseits stehen wir Menschen unter dem Einfluss zahlreicher innerer 
Bedürfnisse. Dazu zählen nicht nur körperliche Bedürfnisse wie Hunger oder Bewegungsdrang,  
sondern auch psychische Bedürfnisse, z. B. der Wunsch, von anderen akzeptiert zu sein oder unser 
Wunsch nach Abwechslung. Andrerseits sind Menschen immer auch gezwungen, sich an die äußere 
Situation und an Erwartungen anderer Menschen anzupassen, was bedeuten kann, dass eigene Be‐
dürfnisse zurückzustellen sind. In jeder gegebenen Situation ist unser Gehirn gezwungen, zwischen 
unterschiedlichen Impulsen einen Kompromiss zu finden. Das meiste passiert unbewusst und ohne 
dass wir nachdenken.“  
 
Joachim Bauer, Hirnforscher. 

 1. Warum sich mit dem Gehirn beschäftigen? 
   
 Die neuen Erkenntnisse empfehlen uns von der Vorstellung Abstand zu nehmen,  

wie ein Kind zu sein hat.  

 Wir können besser auf den individuellen Entwicklungsstand der Kinder eingehen.  

 Kinder müssen das Gelernte mit ihren eigenen Erfahrungen verknüpfen können.  
Kein „Nürnberger Trichter“ mehr, sondern lebenslanges Lernen. 

 Die Hirnforschung beweist: „Effektivität macht dumm.“ Um effizient zu sein, müssen wir in einen 
„blöden“ Zustand kommen (siehe Autofahrerexperiment von Gerald Hüther).  
Wir brauchen in unserer Gesellschaft nach Gerald Hüther nicht den effektiven oder effizienten  
Zustand, sondern den  . Wir brauchen eine Potenzialentfaltungsgesellschaft mit kreativen Zustand
mehr Erlaubnis von Individualität, Kreativität und die Erfahrung der Verbundenheit auch bei  
gegenteiligen Handlungen. Warum muss immer jeder das Gleiche tun? Es ist unfair, alle gleich zu 
behandeln, weil kein Gehirn gleich ist. Wer brauchen zudem auch mehr Wohlfühl‐Gefühle in den 
Bildungseinrichtungen – es gibt zu viele Unwohlfühl‐Gefühle und Diskrepanzgefühle. 

 Frei werden für Ideen und Lösungen. Nicht problem‐, sondern lösungsorientiert denken.  
Fragen: „Wie könnte die Lösung aussehen?“ und nicht: „Wo ist das Problem – und das bekommen wir 
nicht weg, egal was wir tun?“ Die Reflexionsfrage lautet: „Haben wir wirklich alles Mögliche schon für 
die Lösung zugelassen?“ 

 Durch die Erkenntnisse (Kinder brauchen gute Beziehungen und eine Wohlfühlatmosphäre)  
reflektieren Menschen tiefgreifender ihre Vorurteile, Interpretationen, Gedankenkonzepte und  
Zuschreibungen. Es setzt jedoch eine Bereitschaft, es tun zu wollen voraus: Wie nehme ich das 
Kind wahr? Sehe ich ein Kind nur „aggressiv“? Was hat das Kind für Stärken? Wie können wir seine 
Schwächen wertschätzend in Stärken umwandeln, ohne es zu beschämen und ohne uns daran 
„abzureagieren“? Erwarten wir manchmal zu viel? Wir brauchen ein Denken, das sich von der  
Defizitorientierung verabschiedet und hin zur Stärkenorientierung von Herzen bereit ist. 

 Manche Anpassungsproblematiken sind allein dem Gehirn zuzuschreiben. Z. B. das „Langsame 
Sehen“ ist ein Gendefekt, ADHS (Wechselwirkung zwischen Genetik und sozialer Konstruktion), 
Legasthenie/Dyskalkulie – „Inneres Sehen“ ist nicht vorhanden). Der Blickwinkel beim Lesen ist un‐
terschiedlich angelegt – die einen können schneller die Sätze erfassen und die anderen nicht. 

 Ist Lernen eine naturwissenschaftliche Frage? Es ist dringend darüber eine Diskussion notwendig. 
Es geht um Fakten und nicht um Ideologien. Die Gehirnforschung kann sagen, was unfaire Behand‐

und Angst im Gehirn bewirken und wie wir diese vermeiden können.  lung 
Spiel: 10 € Schein. Der erste sagt, wie das Geld verteilt wird. Der zweite sagt, ob es in Ordnung ist 
(Ein Interview mit Manfred Spitzer). 

 Das Wissen über die Spiegelneuronen ist für die Bildung der Kinder sehr wertvoll und braucht 
Handlungskonzepte, die in der Praxis noch nicht angekommen sind. Dadurch würden wir die  
Gefahren des Lernens besser einschätzen und können uns effektiver davor schützen.  
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Was bringt Kinder in den Lernflow und welche Verhaltensweisen sorgen maßgeblich dafür, dass 
die Kinder jegliche Lust am Lernen verlieren. Das Gehirn will lernen! Wieso geht dieses WOLLEN 
verloren? 

 Mehr Wissen hat positive Auswirkungen auf das Umfeld und die eigenen Erfolgserlebnisse und 
bringt mehr innerer Reichtum und Handlungsspielraum. 

 Ich verstehe mich und die anderen besser und kann zum Wohle aller sinnvoller intervenieren, 
wenn Hilfe zur Selbsthilfe gefragt ist. 

 

 2. Die Wahrnehmungsgesetze und ihre Fehler 
 

2.1 Repräsentationssysteme – die Werkzeuge für das Gehirn 

„Mit den Augen siehst Du die Schalen! Mit den Ohren hörst Du die Stimmen! Mit der Nase riechst Du 
den Duft! Mit dem Mund schmeckst Du das Aroma! Mit der Haut spürst Du Gefühle! Öffne all deine 
Sinne! Die Sinne sind die Schlüssel zu deinem Herzen! Schließe dein Herz mutig auf! Denn nur mit dem 
Herzen erkennst Du den Menschen.“ Andrea Redmann 

Wir sehen, hören, fühlen/tasten, riechen, schmecken immer nur Teile einer Situation oder eines Ereig‐
nisses. Oft sehen wir auch nur die Perspektive, von der wir die Situation betrachten.  Stellen Sie sich 
folgende Situation vor: Ein Mensch rennt energisch auf Sie zu. Sie haben eine Aktentasche in der Hand. 
Ihr Impuls ist: „Ich werde angegriffen.“. 

Eine andere Frau beobachtet die Situation und denkt, dass dieser Mensch gerade vor der Polizei flieht. 
Der Flüchtende und Angreifende schnappt Sie und zieht Sie noch im letzten Moment auf die Seite, weil 
über Ihnen die Decke eines Balkons zusammenstürzt. Diese Szene ist angelehnt an einen Film von Gua‐
rdian und erst die Meta‐Perspektive von oben lässt sofort erkennen, was dieser Mensch vorhat. Er will 
weder angreifen, noch fliehen, sondern er betreibt instinktive Hilfeleistung. Wir haben nie immer gleich 
das Ganze im Blick, weil unsere Wahrnehmung nicht alle Perspektiven gleichzeitig annehmen kann. 

Repräsentationssysteme  sind Wahrnehmungskanäle  (Sehen,  Hören,  Fühlen/Tasten,  Riechen,  Schme‐
cken),  die  uns  die  Wirklichkeit  wiedergeben  bzw.  repräsentieren.  Die Anfangsbuchstaben  der  fünf 
Wahrnehmungskanäle werden mit VAKOG abgekürzt. Wir können visuell, auditiv, kinästhetisch, olfak‐
torisch und gustatorisch, je nach Repräsentanz (Wiedergabe) im Gehirn, unterschiedlich gut lernen und 
uns erinnern. Der Mensch lernt grundsätzlich ganzheitlich. Sind beim Lernen alle Wahrnehmungskanäle 
angesprochen, wird am Effektivsten gelernt. Dennoch bevorzugen Menschen den einen oder anderen 
Wahrnehmungskanal und die daraus resultierenden Kommunikationsformen, so dass die Repräsentanz 
im Gehirn  in diesen Bereichen enorm hoch  ist. Wir sind nicht  in allen Bereichen  im Gehirn gleich gut 
aufgestellt.  Lt.  Bandler  und Grinder  bevorzugen  80 % der Menschen  in  den westlichen  Ländern  den 
visuellen  Bereich.  Wir  sind  Augen‐tiere.  Um  Ressourcen  zu  aktivieren,  werden  über  alle  Wahrneh‐
mungskanäle diese wieder in Erinnerung gerufen.  

Unsere Wahrnehmungskanäle  sind  die Werkzeuge  oder  die  Filtersysteme  der  Informationsverarbei‐
tung. Noch bevor Informationen im Gehirn verschaltet werden, sind sie schon durch die Aufmerksam‐
keit der Wahrnehmungskanäle vorselektiert. Die Schulung der Wahrnehmung erhöht die Repräsentanz 
der Muster im Gehirn. Die Lerntypentheorie behauptet, dass die Präferenz (Vorzug) unserer Wahrneh‐
mungskanäle  dafür  verantwortlich  ist,  ob wir  einem  Inhalt  gut  oder  schlecht  folgen  können.  Es wird 
vermutet, dass, wenn ein visueller Typus mit einem auditiven Typus spricht, es zu Verständigungsprob‐
lemen kommen kann. Unser Gehirn  ist  jedoch ein Mustererkennungs‐ und Musterentwicklungsorgan 
(siehe  Spitzer  –  Text  Expertenhearing)  und  wir  sind  nicht  einzelnen  Wahrnehmungskanälen  
„typisch“ ausgeliefert. Wir  lernen ganzheitlich. Es kommt darauf an, wie die Entwicklung des Gehirns 
beginnt. Umso ganzheitlicher das Lernen aufbereitet wird (alle Sinne ansprechen), desto mehr Muster 
werden  im  Gehirn  aktiviert  und  desto  mehr  wird  multiplikativ  in  allen  Wahrnehmungsbereichen  
gelernt. Schon beim Sprechen können wir durch eine vielseitige Sprache (die Sprache der  fünf Sinne) 
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Gesetz der Geschlossenheit 
Sie werden es nicht schaffen,  
kein weißes  Dreieck zu sehen.

darauf  achten,  dass  alle  Repräsentationssysteme  berücksichtigt  werden.  Von  typisch  auditiv  oder  
typisch olfaktorisch zu sprechen ist nicht zeitgemäß. Menschen sind wenn überhaupt „Augentiere“ und 
nehmen sehr viel über das Sehen wahr. Wie die  Informationen verarbeitet werden, hängt allein von 
dem modulatorisch (zusammen‐ und ineinandergefügt) organisierten System des Gehirns ab. 

 

2.2 Kurzer Einblick in die Wahrnehmungsgesetze 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fehler beim Gesetz der Prägnanz: Wir sehen nur das was uns ins 
Auge  sticht.  Fehler  beim  Gesetz  der  gemeinsamen  Bewegung: 
Was gegen den Strom schwimmt, fällt auf. 
Fehler  beim  Gesetz  der  Nähe:  Dinge,  die  auseinanderliegen  
werden nicht als zusammengehörend wahrgenommen. Pauschali‐
sierungen  führen  zu  Vorurteilen.  Sie  spenden  vermeintliche  Si‐
cherheit  und  Geborgenheit.  Es  wird  ein  Scheinwissen  ohne  re‐
flektierte  Differenzierung  aufgebaut.  Wer  mit  Vorurteilen  auf 
Menschen zugeht, erntet Vorurteile. 
Fehler  beim  Gesetz  der  Geschlossenheit: Es  ist  unmöglich  kein 
Dreieck  zu  sehen!  Finden  Sie weitere  Fehler,  die  Ihre Wahrneh‐
mung bedingen.   

 

 

    

    

Das Gesetzt der Prägnanz 
Ein Merkmal ist dominant 

 

    

    

Das Gesetz der gemeinsamen Bewegung  
Einer geht in die andere Richtung und fällt auf. 

    

    

Gesetz der Ähnlichkeit 
Wir neigen zu Pauschalierungen

 

  

     

Gesetz der Nähe.  
Die Dinge, die nah aneinander stehen,  
werden als eins wahrgenommen. 
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Der Vordergrund 
wirkt nicht,  
wenn der  
Hintergrund nicht 
stimmt. 

 
Zeichnung:  
Theresia Friesinger 

2.3 Vertiefung eines Wahrnehmungsgesetzes anhand des Figur‐Hintergrund‐Gesetzes 

 

Nach genauer Betrachtung kippt die Schachtel/der Quader. Abhängig 
davon, worauf der Fokus gelegt wird, ist der Quader oben oder unten 
offen oder beide Schachteln sind zu oder offen. 

Wir selektieren, fokussieren und nehmen in Einheiten wahr, weil wir 
in unserer Subjektivität verhaftet sind. Je nachdem, wie wir uns gera‐
de fühlen, denken wir. Abhängig davon, wie die Interessen und Erfah‐
rungen sind, nehmen wir unterschiedliche Dinge wahr. Dinge, die im 
Hintergrund  sind,  haben  wir  abgespalten  oder 
verdrängt. Wir verbinden sie nicht mit uns selbst. 
Die Aufgabe  besteht  darin,  diese wieder  in  den 
Vordergrund zu rücken, sie offensichtlich zu ma‐
chen. Wenn wir  in der  Lage sind, uns mit unse‐
rem Hintergrund zu verbinden, identifizieren wir 

unsere unbewussten negativen Reaktionsmuster. Wir bekommen eine Ahnung davon, was wir benöti‐
gen, um glücklich zu sein. Wie müssten die Beliefs verändert werden, damit der Hintergrund positiver 
und direkter in den Vordergrund treten kann?  

Zugleich sollte der Vordergrund nicht zu sehr im Vordergrund stehen, weil ansons‐
ten die Gefahr besteht, dass kein Zugang mehr  zum Hintergrund stattfindet. Ein 
Mensch, der stark nach Anerkennung strebt, verwendet seine ganze Kraft darauf, 
sich Anerkennung zu ergattern. Wenn der Hintergrund stimmt, dann strahlt auch 
der Vordergrund. 

Eine Methode, wie wir an unseren Hintergrund – unser Inneres – gelangen,  ist die sogenannte Auto‐
Feedback‐Methode. Wenn wir uns in jedem Moment unserer Gefühle und den diesen zugrunde liegen‐
den Bedürfnissen gewahr sind, halten wir Kontakt zum Hintergrund. Fragen Sie sich im ersten Schritt: 
„Was fühle ich wirklich?“. Fragen Sie sich im nächsten Schritt: „Was brauche ich?“. Wenn Sie das wis‐
sen, dann fragen Sie erst in einem weiteren Schritt, was der andere fühlen und brauchen könnte. Dies 
ist ein weiterer Schritt zu einer gelungenen Kommunikation. Braucht Ihr Kommunikationspartner das‐
selbe wie  Sie,  dann  besteht Übereinstimmung.  Bei  Abweichungen  sind  Sie  dazu  aufgefordert,  einen 
gemeinsamen Konsens zu finden. Dieser Konsens lässt sich finden, da alle Beteiligten ihre und auch die 
Bedürfnisse der anderen kennen. Die Kommunikation gelingt in erster Linie deshalb, weil aufgrund der 
sozialen Strukturiertheit des Menschen das Bedürfnis nach Verbindung, Gemeinschaft und Konsensfin‐
dung sehr stark ausgeprägt ist. Diese Ausprägung ist die große Chance im Vordergrund glücklich zu sein, 
weil wir dem anderen unseren Hintergrund zeigen.  

Ein Beispiel soll das Gesagte veranschaulichen. Haben Sie zurzeit das Bedürfnis nach Verlässlichkeit und 
Sicherheit, Ihr Partner jedoch hat ein stärkeres Verlangen nach Freiheit und Ungebremstheit? Aufgrund 
dieser Differenzen brauchen Sie eine gute Regelung, um mit diesen Unterschieden zurechtzukommen. 
Wichtig dabei ist, dass Sie sich Ihrer Bedürfnisse und der Bedürfnisse Ihres Partners bewusst sind und 
sich nicht scheuen, diese zu kommunizieren. Wenn Sie eher ein Sicherheitsmensch sind, so könnten Sie 
sagen: „Mir  ist Verlässlichkeit wichtig. Könntest Du heute bitte pünktlich  zu Hause ein?“. Da Sie aber 
auch das Freiheitsbedürfnis Ihres Partners kennen, gönnen Sie ihm ein‐ bis zweimal pro Woche einen 
freien Abend. 

Bei vollständiger Disharmonie ist es manchmal besser, getrennte Wege zu gehen. Keiner muss seinen 
eigenen Hintergrund für den eines anderen aufgeben.  

Es gibt Menschen, die aus unterschiedlichen Gründen Schwierigkeiten mit dem Wechsel der Perspekti‐
ve haben.  Ist das auch  in  Ihrem Leben so? Wenn Sie sich stark auf etwas konzentrieren, können Sie 

Kennen Sie Ihren  
Hintergrund?  
Wann wechselt er in 
den Vordergrund?  
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Perspektiven 
erweitern sich, wenn 
sie geteilt werden. 

Seien Sie sich der 
Existenz der  
verschiedenen  
Sichtweisen bewusst. 

dann noch Ihren Blick für andere Betrachtungsweisen öffnen? Lassen Sie sich genug Zeit, um die andere 
Seite zu sehen? Worauf konzentrieren Sie Ihren Blick?  

Machen Sie eine Übung und fixieren Sie nur eine Sache im Raum. Sie werden erkennen, wie alles ande‐
re in den Hintergrund verschwindet und sich nahezu vor Ihren Augen auflöst. Es wirkt das Gesetz der 
Tilgung. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf die für uns wichtigen Dinge, und die anderen Dinge um 
uns herum werden ausgeblendet oder getilgt. Sie  sind aber dennoch vorhanden. Wenn uns dies be‐
wusst ist, können wir auf diese Tilgung achten, und wir werden Neues entdecken. Eine Haltung ändert 
sich nicht von jetzt auf nachher. Falls Sie es heute nicht gleich schaffen, neue Perspektiven einzuneh‐
men, erreichen  Sie  es vielleicht morgen. Wichtig  ist  das Wissen von  der  Existenz  der verschiedenen 
Sichtweisen. 

Die Metaperspektive von oben bietet einen weiteren Vorteil, von dem Sie profitie‐
ren können. Sie gehen dabei in Gedanken aus sich selbst heraus, dissoziieren sich 
selbst,  und  beobachten  alle  Perspektiven,  einschließlich  ihrer  eigenen. Mit  Hilfe 
dieser Vogelperspektive werden Sie Neues entdecken und eine weitere Sichtweise 
gewinnen.  Erweitern  Sie  Ihren  Blickwinkel  und  Ihre Wahrnehmungsperspektive. 
Wachsen Sie über sich hinaus! 

Geben Sie  sich selbst  immer ein Feedback, und bleiben Sie  ständig  in bewusstem Kontakt mit  Ihrem 
Vorder‐ und Hintergrund. Fragen Sie sich jeden Tag, wie Sie sich fühlen. Entscheiden Sie sich für einen 
guten Hintergrund, dann ist auch der Vordergrund perfekt. Sollten Sie sich schlecht fühlen, liegt es in 
ihrer Verantwortung, den Hintergrund so zu verändern, dass Sie sich im Vordergrund besser fühlen. 

Wir sehen und erkennen das, was uns momentan wichtig ist. Der Vordergrund kann nur klar scheinen, 
wenn der Hintergrund deutlich ist. Andere Dinge wollen oder können wir nicht sehen. Wenn wir bei‐
spielsweise starke Vorurteile gegenüber Ausländern haben, werden wir unseren Blick verstärkt darauf 
richten und so die Bestätigung dafür  finden, dass diese aggressiv oder arbeitsunwillig sind. Wenn Sie 
jedoch offen für andere Sichtweisen sind, wird es Ihnen gelingen, zu erkennen, dass es die aggressiven 
und arbeitsunwilligen Ausländer nicht gibt. Zu lernen, mit den Augen des anderen zu sehen, ist die hohe 
Kunst der Empathie. Durch Empathie wird das Figur‐Hintergrund‐Gesetz durchbrochen. Jede Perspekti‐
ve hat  ihre Berechtigung. Es gibt  für alles eine Lösung. Wenn uns Situationen zuweilen ausweglos er‐
scheinen, haben wir vielleicht unsere Sichtweise noch nicht verändert oder erweitert. Wir haben noch 
keine Metaperspektive eingenommen, die über allen Perspektiven steht. Erst mit dem Einnehmen die‐
ser Perspektive kann eine Analyse der gemeinsamen Bedürfnisse, der Hinter‐ und Vordergründe gelin‐
gen. Unterschiede zu tolerieren und Gleichwertigkeit als ein Naturgesetz anzuerkennen, ist ein Schritt 
auf dem Weg zum Frieden. 

Wir sind manchmal festgefahren, unglücklich und träge. Durchbrechen Sie Ihre lähmenden Glaubens‐
muster und Überzeugungen. Reflektieren Sie über Ihre Haltung gegenüber bestimmten Nationen und 
Gegebenheiten.  Entlarven  Sie  die  Scheinmauer,  und  Sie werden  feststellen,  dass Menschen  auf  der 
Bedürfnisebene ähnlich konzipiert sind. Verbindung heißt nicht die Akzeptanz von 
verbindungslosem  Verhalten. Wer  raubt,  tötet, missbraucht,  lügt,  dem  fehlt  die 
Verbindung. Sie sollten ein solches Verhalten nicht akzeptieren, aber Sie können 
sich mit diesem Menschen in seinem Wert als Mensch verbinden und ihn verste‐
hen. Unglückliche oder delinquente Personen werden überrascht reagieren, wenn 
Sie ihnen die Verbindung anbieten, die sie solange entbehrt haben. Rosenberg hat sich mit seinen Kriti‐
kern, die versucht haben, ihn öffentlich zu diffamieren, stets verbunden. Er hat augenblicklich erkannt, 
was diese Menschen  fühlen und brauchen, und dies auch  in aller Offenheit angesprochen. Auf diese 
Weise hat er Feinde zu seinen Freunden gemacht. Selbstverständlich ist das schwierig. Zuweilen kann 
es schon kompliziert sein, sich  in den besten Freund einzufühlen und sich mit  ihm zu verbinden. Wie 
kann dies dann mit dem Feind gelingen? Mit der Offenheit  Ihres Herzens kann Verbindung gelingen. 
Übernehmen Sie die Verantwortung für Ihre Gefühle. Lassen Sie andere Sichtweisen zu. Es gibt derer so 
viele, wie es Menschen gibt.  
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Das ist das ganze Geheimnis. Durch die empathische Verbindung mit den Perspektiven anderer werden 
die Menschen sich auch mit den Empathiegebenden verbinden. Ganz selten ist jemand dermaßen ent‐
täuscht, dass er trotz Empathie keinen weiteren Kontakt wünscht. Auch eine solche Haltung muss ak‐
zeptiert werden. Dennoch gilt: Wer gibt, dem wird gegeben. Perspektiven erweitern sich, wenn sie ge‐
teilt werden. Sie potenzieren sich sogar. Sollten Sie sich dafür entscheiden, diese neue Haltung jenseits 
von Recht  und  Unrecht  anzunehmen,  so werden  Sie  schnell merken,  dass  Sie  dadurch  vorurteilsbe‐
wusster und mit einer Riesenportion Freiheit beschenkt werden. Machen Sie sich bewusst, dass keine 
Aussage richtig oder falsch ist. Aussagen deuten nur darauf hin, was in uns erfüllt werden möchte oder 
schon erfüllt  ist. Wenn  ich sage: „Ich bin glücklich!“,  ist mein Bedürfnis nach Glück erfüllt. Wenn  ich 
sage:  „Ich  bin  unglücklich!“,  ist  mein  Bedürfnis  nach  Glück  aktiviert  und  möchte  erfüllt  werden.  
Die Motivation (der Hintergrund)  in mir hat entweder einen Mangel oder ein Defizit. Sie strebt nach 
Erfüllung. 

   

Jeder sieht doch nur,  
was er versteht. 
 
Nichts unversucht 
lassen,  
die Kinder nicht nicht zu  
verstehen.  
 
Verständigungsaspekt von 
G. Schäfer. 
 
 
Sandro Del‐Prête,  
Schweizer Maler 
 
Kinder sehen Delphine, 
während Erwachsene 
Schwierigkeiten haben,  
die Delphine zu sehen. 



 

9 

 3. Die drei Gehirne und das neuromodulatorische Gehirn 

ist der entwicklungsgeschichtlich älteste Teil des Gehirns. Es ist für die es‐Das Stammhirn (Hirnstamm) 
senziellen Lebensfunktionen zuständig. Das Stammhirn steuert Herzfrequenz, Blutdruck und Atmung. 
Zudem ist es für einige wichtige Reflexe wie den Lidschluss‐, Schluck‐ oder Husten‐Reflex verantwortlich. 
Das Stammhirn bildet die Schnittstelle zwischen dem übrigen Gehirn und dem Rückenmark. Eintreffende 
Informationen leitet es überkreuz weiter, daher wird in der Regel die linke Körperhälfte von der rechten 
Gehirnhälfte gesteuert und umgekehrt. 

(Limbische System) schließt sich an das Stammhirn an, wobei hier hat der Thalamus Das Zwischenhirn 
seinen Sitz, das Tor zum Bewusstsein. Er fungiert als Filter und Verteiler, entscheidet, welche Sinnes‐
eindrücke ins Bewusstsein dringen sollen und leitet sie an die entsprechenden Verarbeitungszentren 
weiter. Im Limbischen System sind unsere Interpretationen und Bewertungen abgespeichert. Ein wei‐
terer wichtiger Bereich des Zwischenhirns ist der Hypothalamus. Er dient als Vermittler  
zwischen Hormon‐ und Nervensystem. Dabei steuert er zum Beispiel den Schlaf‐Wach‐Rhythmus, 
Hunger und Durst, aber auch den Sexualtrieb und verarbeitet Schmerz‐ und Temperaturempfinden. 

koordiniert Bewegungen und sorgt dafür, dass sie flüssig ablaufen.  Das Kleinhirn (Cerebellum) 
Es ist also zum Beispiel für Gleichgewicht, Bewegungen und deren Koordination verantwortlich.  
Störungen in diesem Bereich können dazu führen, dass der Betroffene unter Bewegungsstörungen 
leidet oder das Gleichgewicht verliert. Er kann dann beispielsweise kaum auf einem Bein stehen. 

schließlich ist zerfurcht wie eine Walnuss und wie diese in zwei Hälften (Hemisphären) Das Großhirn 
geteilt, die durch ein dickes Nervenbündel (Balken) miteinander verbunden sind und eng zusammen‐
arbeiten. Jede Gehirnhälfte ist auf bestimmte Aufgaben spezialisiert: links sitzen in der Regel die 
Sprache und Logik, rechts die Kreativität und der Orientierungssinn. Die vielfach gefaltete Großhirn‐
rinde (Neocortex) bildet die äußerste Schicht des Großhirns und ist zwischen zwei und fünf Millime‐
tern dick und beherbergt unter anderem die Lern‐, Sprech‐ und Denkfähigkeit sowie das Bewusstsein 
und Gedächtnis. In der Hirnrinde laufen die Informationen aus den Sinnesorganen ein, werden 
verarbeitet und schließlich im Gedächtnis gespeichert. 

Das neuromodulatorische System (Nebensystem) 
Ist für die Ausschüttung von Neurotransmitter zuständig. „Die Gießkanne der Begeisterung“  
wird immer dann ausgeschüttet, wenn wir emotional von einer Erfahrung betroffen sind. 

Noradrenalin:   = allgemeine Aufmerksamkeit, Motivation, Interesse 
Dopamin:   = Antrieb, Neugier, Belohnungserwartung 
Serotonin:   = Dämpfung, Beruhigung, Wohlgefühl 
Acetylcholin:   = gezielte Aufmerksamkeit, Lernförderung, Lernsteuerung 
Oxytocin:  = Bindungshormon/Freundschaftshormon 
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 4. Die neuen Erkenntnisse der Hirnforschung 

Die Neutralität des Gehirns 
 Das Wort neutral (ne‐uter: „keiner von beiden“ wird im Sinne von: „unparteiisch, ungeladen,  

ausgewogen …“) bezeichnet.  
Demnach sind die Impulse, Berührungen, Signale, die das Gehirn empfängt, zunächst neutral. 

 Die Impulse aus der Umwelt werden in chemische und biologische Signale umgewandelt,  
die anfänglich für das Kind noch keine wirkliche Bedeutung haben. Doch mit der Zeit durch unzähli‐
ge Interaktionen, Zuwendungen, Bestätigungen, Anerkennungen … gibt das Kind den Dingen,  
den Personen, der Umwelt … eine individuelle erfahrungsberuhende Bedeutung. Kinder sind  
lernresistent. Sie geben nicht auf. Was ist passiert, wenn Kinder das Lernen verlernen? 

 Das Gehirn generiert aus den neuroelektrischen und ‐chemischen Signalen aktiv Bedeutung.  
Das Kind erschließt und konstruiert die Welt – Konstruktivismus. Beispiel: Stift 

 Die Soziologie spricht von einem „subjektiven Sinn“ (H. Mead), „kognitiven Vermächtnis“ und von 
der vordeterminierten Bereitschaft zur sinnstiftenden Interaktionen (G. Hüther: Bedürfnis nach  
Verbundenheit und Wachstum). 

Die Autopoiesis des Gehirns 
 Das Gehirn gestaltet sich aus sich selbst heraus, weil nur das Kind selbst in der Lage ist,  

den Dingen Bedeutung zu geben.  
Deshalb kann nur das Kind sich aus dieser Bedeutung heraus selbst bilden. 

 Es konstruiert seine eigene Wirklichkeit. 

 Es entwickelt aufgrund dessen seine eigenen Neigungen, Interessen, Themen und Lebensziele. 

Die Plastizität des Gehirns 
 Nervenzellen vermehren sich nicht! Vor der Geburt werden die Nervenzellen zu 1/3 mehr angelegt. 

Die Nutzung entscheidet, was daraus wird.  
Das Gehirn wird so, wie wir es mit Begeisterung benutzen. 

 Die neuronalen Verbindungen sind ein dynamisches Modell und kein lineares Modell.  
Gehirn hat eine hohe Anpassungsfähigkeit (problemloses Essen mit den Füßen und Bedienen einer 
Tastatur, wenn die Arme fehlen). 

 Durch Kontaktstellen (Synapsen) sind die Nervenzellen untereinander verbunden und bilden  
komplexe Netzwerke. 

 Diese Kontaktstellen bleiben lebenslänglich veränderbar (Plastizität). 

 Das Gehirn lernt immer! Die Nutzungsbedingungen sind zuständig,  
was das Gehirn lernt (Profi‐Handynutzer?). 

 Nutzung in Bezug auf Beziehung ist sehr wichtig. Werden die Verbindungen intensiv genutzt,  
dann werden die Kontaktstellen dicker/breiter und es entstehen mehr Synapsen.  
Nicht das Bindungshormon (Oxytocin) ist ausschlaggebend, sondern die Nutzung steigert das  
Bindungshormon (Kinder sind keine Reagenzgläser!).  

 Die Umwelt‐Anlage Wirkung ist nicht summativ, sondern m u l t i p l i k a t i v. 

Die Sozialität des Gehirns 
Das Gehirn ist immer das Produkt dessen, was es in vielen vergangenen Interaktionen erfahren hat.  
Am Anfang war es noch unbedarft, neutral und offen für Ganzheitlichkeit. Mit der sprachlichen Entwick‐
lung geht der Niedergang los. Das Kind erfährt Bewertung und bekommt das Gefühl, dass was es tut, ist 
nicht richtig. Es passt zunächst nicht, zu den vorgehenden ganzheitlichen Erfahrungen. Das Kind hat 
keine Wahl und glaubt bzw. übernimmt die Einstellungen der Eltern. Es hört auf, ein gutes Gefühl zu 
sich selbst zu haben und lebt immer mehr für die Erwartungshaltungen der anderen. Ein Kind, das Angst 
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hat, lernt Vermeidungsverhalten. Wenn wir wollen, dass sich die Gehirne der Kinder demokratisch und 
stärkenorientiert entwickeln, dann brauchen wir eine Gesellschaft, die keine Angst und Druck erzeugt 
und die einen aktivierenden Bildungsstil vorlebt. 

 Wir können nicht ohne Gefühl lernen. Der Körper ist immer dabei.  
Die Frage: „Mit welchem Gefühl lernt das Kind Mathematik?“ ist entscheidend.  
Greif‐, Handlungs‐, Kommunikationsmuster sind immer mit dem Gefühlsmuster verbunden, 
 es sei denn, wir haben uns irgendwann in der Vergangenheit entschieden, dass wir die  
„Gefühlsmuster“ nicht aktivieren wollen. Das Gehirn kann alles, was wir wollen! 

 Einzelnes können wir besser als Allgemeines lernen, weil uns das Einzelne mehr berührt.  
Einzelne Schicksale gehen uns mehr ans Herz. 

 Das Gehirn ist nicht zum Auswendiglernen von Sachverhalten da, sondern es ist zum Lösen von  
Problemen optimiert. Es dient dem Zurechtfinden in der Welt und ist entsprechend strukturiert 
(Denkorgan tritt in den Hintergrund). 

 Die kollektive Wertekultur wird über die Spiegelneurone intuitiv gelernt. Gestaltung von Bezie‐
hungen (Bindung). Wir brauchen Beziehung in den Schulen und eine „Potentialentfaltungskul‐
tur“ und nicht eine „Ressourcenausnutzungskultur.“ (Hüther, 2009) 

 Bildungseinrichtungen als Einladungsorte. Was bedeutet der Inklusionsgedanke für das Gehirn? 
 Wir brauchen auch Irritationen, um zu lernen. Altes muss hinterfragt werden,  

damit Neues seinen Platz findet. 

Die Empathie des Gehirns 
Wir können die Gedanken der anderen lesen, weil wir Spiegelneuronen haben. Giacomo Rizzolatti –  
Universität Parma, Italien, ist der Entdecker der Spiegelneuronen/Spiegelnervenzellen (mirror neurons). 
Spiegelnervenzellen (Empathiezellen) gehen in Resonanz mit dem, was beobachtet wird. Resonanz  
bedeutet: Wieder‐Erklingen oder Zurück‐Erklingen. Wenn jemand mit einer Nadel gepikst wird, empfin‐
den wir diesen Schmerz geistig nach. Spiegelneurone sind demnach Handlungsneurone à l‘ Asterix und 
Obelix. Der Handlungsplan ist: „Erdnuss greifen auf einem Tablett“ – auch im Dunkeln. Rizzolatti hat 
Messfühlerimplantate bei Makake‐Affen installiert. Das war 1996 eine neurobiologische Sensation:  
Die Zellen feuerten, wenn der Affe beobachtete, dass jemand anderes nach der Nuss griff und nur dann. 
Zellen haben also eine neurobiologische Resonanz. Obelix‐Zelle – Bewegungs‐ Umsetzungsneuron.  
Ich muss das nicht ausführen, aber ich hätte den Plan es ausführen zu können (Obelix führt zwar oft das 
aus, was Asterix plant, aber nicht immer). 
 
Kriterien der Spiegelneuronen 

 „Ich fühle, weil du fühlst.“ (J. Bauer). Sie sind die Grundlage für Ethik und Moral. 

 Die Entdeckung der Spiegelneurone ist so sensationell wie die Entdeckung des Erbgutes der 
DNA.  

 Gerade Spiegelnetzwerke postulieren den freien Willen. Wir können Handlungsgedanken in 
der Schwebe halten und müssen sie nicht ausführen. 

 Spiegelneuronen sind in allen Gehirnzentren vertreten, dennoch befinden sich die Spiegel‐
Neuronen‐Netzwerke hauptsächlich neben dem Sprachareal.  

 Wir müssen uns nicht anstrengen, um mitzufühlen, wir fühlen intuitiv mit. Sie sind der Grund 
der menschlichen Empathiefähigkeit und tragen dazu bei, dass eine intuitive menschliche 
Kommunikation untereinander möglich ist. 

 Menschen haben die Fähigkeit zur inneren Mitreaktion. Wer z. B. eine unfaire Handlung  
beobachtet, der aktiviert dieselben Areale in seinem Gehirn, besonders wenn er viele Spiegel‐
neurone ausgebildet hat. Es ist so, als würde ihm das selbst passieren. 

 Spiegelneurone sind die Brücke zwischen Beobachtung eines Vorgangs und dem eigenständi‐
gen Lernen. 
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 Beim Menschen reicht es aus, eine Handlung nicht sehen zu müssen. Schon allein durch das 
Hören gehen die Spiegelneuronen in Resonanz. Es „funkt“ auch dann im Gehirn, wenn der 
Mensch die Anweisung bekommt, er möge sich die entsprechende Handlung vorstellen. 

 Am stärksten „funkt“ es, wenn die Handlung imitiert wird (Simulationszellen). 

 Spiegelneurone sind Handlungsneurone und sie lassen uns vermuten, wie sich die Situation 
weiterentwickeln könnte. Verhalten ist vorhersehbar und berechenbar.  

 Nach Dierk Petzold kann es ethnische und kulturelle „Grenzen“ geben, wenn die Muster zu 
stark ausgeprägt sind. Wir brauchen mehr Gedankenstretching. Wir lassen oft viele andere 
Optionen gar nicht zu. Frage: Wenn das Gehirn reframbar (veränderbar, plastisch und korri‐
gierbar) ist, gibt es dann wirklich diese Grenzen?  

 Menschen können mit einem offenen Willen eine andere Perspektive einnehmen.  
Voraussetzung: Sie haben die Bereitschaft zur Veränderung (Veränderungsintelligenz). 

 Handlungsgedanken müssen nicht, können aber umgesetzt werden. „Wie hängen innere  
Vorstellungen von Handlungsmuster mit der erlernten Sprache (Kommunikationsmuster)  
zusammen?“. Menschen erahnen, was folgen könnte, auch wenn sie die Handlung nicht se‐
hen. Spiegelneuronen (inneres, intuitives Wissen) können über eine bewusste Kommunikation 
aktiviert werden. Einsicht kann durch eine inklusive (einfühlende, gefühlsorientierte,  
bedürfnisgerechte und selbstbewusste …) Sprache entstehen. 

 Je öfter wir diese Handlungsgedanken denken, desto höher die Wahrscheinlichkeit der Um‐
setzung. 

 5. Was sind die Bedingungen für gelingendes pädagogisches  
Handeln? 

 
 5.1  Was braucht das Kind? 

 Verlässliche und vertrauensvolle Beziehungen. Für eine gelingende Bildung ist die zwischen‐
menschliche Beziehung ausschlaggebend 

 Gute Vorbilder. Die Bereitschaft eine Handlung auszuführen ist erhöht, wenn das pädagogische 
„Modell“ als Vorbild anerkannt wird.  

 Kinder und Eltern in ihrem Sosein sehen, wahrnehmen und positiv zurückspiegeln. 

 Kinder wollen als Individuum gesehen werden. Wie können pädagogische Fachkräfte Lernsituatio‐
nen so gestalten, dass alle Kinder „gesehen werden“? Besonders den Beginn des pädagogischen 
Alltags so gestalten, dass der motivationssteigernde Effekt des Gesehen‐Werdens sich potenzieren 
kann. Kinder wollen nicht permanent gesehen werden, sondern nur in bestimmten Momenten. 
Diese Momente sensibel aufgreifen. Wann braucht das Kind Schutz z. B. vor Mobbing?  
Sehe ich das oder schaue ich weg? 

 Handlungsstrategien werden von den Kindern beobachtet.  

 Wir brauchen eine handlungsorientierte inklusive Pädagogik. Fachkräfte sollen keine vorgefertig‐
ten Antworten vorgeben, sondern die Kinder partizipativ das Problem „fühlen“ und erarbeiten las‐
sen. Alle Kinder sollen voneinander lernen können. 

 Lernoasen den Kindern auf allen Intelligenzebenen (Neun Intelligenzen nach Howard Gardner) zur  
Verfügung stellen, damit sich alle Kinder, je nach ihren Bildungszugängen „bedienen“ können. 

 Gute Resonanzräume. Welche Resonanzräume bieten wir Kindern? Die Spiegelneurone sind ein 
sozialer Resonanzraum (Pool an möglichen sozialen Handlungen). Bei Mobbing wird dieser 
Resonanzraum nicht mehr gespiegelt. Dies führt zu einer psychologischen Katastrophensituation – 
Blick wird nicht erwidert … Sozialer Ausschluss hat eindeutige biologische Effekte. Versuchsperso‐
nen empfinden „echten“ Schmerz. Sozialer Ausschluss führt zu massiven biologischen Effekten. 
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 Vorhersehbarkeit von Verhalten. Das was ich tue, beschreibe ich. Maria Aarts Konzept: Martemeo: 
„Aus eigener Kraft“. 

 So früh wie möglich … 
Frustrationen mit positiven Emotionen an die Einsichtsfähigkeit appellieren, damit die Kinder  
lernen mit dem Frontalhirn (Großhirnrinde) zu agieren und zu reagieren. 

 Es ist wichtig, eine Atmosphäre für hirngerechtes Lernen zu schaffen:  
  ‐ angstfreie Beziehung 
  ‐ Wiederholungen 
  ‐ ganzheitliches, bedeutungsvolles und interessenzentriertes Lernen 
  ‐ Lernen mit Emotionen nach Spitzer: Emotionen haben eine Stärke und eine Valenz  
                mit jeweils zwei Dimensionen.  
  ‐ Pädagogen sollen Kindern mehr Erfolgsgeschichten aus dem Leben erzählen.  
               Die Art, wie Lernen präsentiert wird, kann Feuer entfachen.  

 Wir können nichts vergessen. Das Kind kann nach Spitzer jedoch lernen den Mandelkern vom Fron‐
talhirn bewusst abzuschalten. Sie brauchen Erwachsene, die es empathisch begleiten und es im‐
mer und immer wieder tun …  

 Kinder brauchen selbstempathische Fachkräfte, die ihre Themen und Interessen erkennen können. 
(OP: Was braucht das Kind, was will das Kind?“ Wie das Thema hinter dem Thema erkannt werden 
kann, wird leider in den Fachschulen kaum vermittelt. 

 Kinder brauchen eine wertschätzende und empathische Kommunikation. Die Kommunikation ist 
oft noch von Machtstrukturen durchdrungen (Adultismus – Der Erwachsene weiß, wie es geht und 
glaubt, dass sein Gedankenkonzept das absolut richtige ist.) Empfehlung von Tony Booth,  
der Herausgeber des Indexes für Inklusion für Bildungseinrichtungen: Die Inklusive Gewaltfreie 
Kommunikation in der Praxis nachhaltig zu implementieren. 
 

 5.2  Was ist mein Bild vom Kind? 
 Beziehung auf Augenhöhe. Nach Gerald Hüther brauchen wir mehr Now‐Moments (Beispiel:  

Therapeutin und Klient, als die Therapeutin nicht mehr weiterwusste, änderte sich der Klient.).  

Now‐Moments sind die besonderen Momente, in denen zwei Menschen sich wirklich begegnen 

und sich gegenseitig füreinander öffnen. Kein Hierarchiedenken und kein adultistisches Verhalten 

sind darin involviert. 
 Wir brauchen Adultismusvereinbarungen in Bildungseinrichtungen und Kommunikationstheorien, 

die haltungsverändernd wirken (Anti‐Bias‐Ansatz sowie Gewaltpräventionsprogramme von Anfang 

an). 
 Die pädagogische Frage muss lauten: Wie wird Wissen initiiert? Bin ich selbst initiiert? Bin ich 

selbst motiviert und begeistert? Bin ich selbst Lernender und Abwartender? Bin ich ein  
Motivierer und habe ich eine Mission oder eine Passion?  

 Teilhabe aller Menschen an sozialen Erfahrungen – neurologisch begründetes Grundrecht –  

Inklusionsgedanken. Ausschluss ist ein Akt der Unmenschlichkeit. Dreigliedriges Schulsystem:  

Wir haben nicht das Recht Schwächere auszugrenzen. Erste Verfahren laufen schon. 
 Kriegszeiten sind hierzulande zum Glück vorbei, aber nicht in den Kinderzimmern. Das, was Kinder 

sehen (Ego‐Shooter‐Spiele …) wird in Nervenzellnetze eingeschrieben, welche die Programme für 

eigene Handlungsmöglichkeiten kodieren. Es wird als Modell gespeichert und kann Handlungs‐

bereitschaft erzeugen. 
 Keine Unterschiede zwischen den „gebildeten“ Menschen und den „nicht‐gebildeten“ Menschen. 

Hinterfragen der Begrifflichkeiten von „bildungsschwach“ und „bildungsfern“ sowie „Brennpunk‐

teinrichtung“ usw. Warum sollen Ungebildete weniger intelligent sein? Sind sie weniger wertvoll 

als die Gebildeten? 
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 Elternkontaktbegleittreffen und keine Programme, in denen Eltern auf der Basis einer wertschät‐

zenden, inklusiven Kommunikation und einer dialogischen Haltung begleitet und nicht gebildet 

werden. Eltern sind schon gebildet und Experten ihrer Kinder. Die Haltung: Fachkräfte müssen an‐

dere Menschen bilden, hinterfragen. Wir brauchen nicht die Haltung: Andere da abholen, wo sie 

stehen? Wollen Sie selbst da abgeholt werden, wo Sie stehen? Wie fühlen Sie sich dabei? 
 

 5.3  Wie sollte eine Bildungseinrichtung konzipiert sein? 

 Rahmenbedingungen! Wir können die Kinder nicht um 13 Uhr nach Hause schicken, damit sie dann 
vor den Bildschirmen sitzen, in denen unselektiert alles in sie hineinströmt. 

 Wir brauchen in allen Bereichen Tätigkeiten, die  anregen. „Unfertige“ Spielplätze, die alle Sinne 
kreativitätsfördernd sind; Eltern, die mehr als  8 Minuten am Tag mit den Kindern sprechen und 
mit ihnen gemeinsame Aktivitäten unternehmen.  

 Bedürfnisse der Kinder achten und kennen. Wir kennen oft unsere eigenen Bedürfnisse nicht. 
Selbstreflexion notwendig (Schulz von Thun, Rosenberg …). Was brauchen wir? 

 Darwinistisches Gedankengut hinterfragen. Ist Konkurrenz die alleinige Triebfeder?  
Was macht uns eigentlich noch aus?  

 Je tiefer ein Inhalt verarbeitet wird, desto besser bleibt er im Gedächtnis (Eselsbrücken‐Lernen), 
Lernstrategie. Durch das Bauen der Brücken im Geist hat man den Inhalt x‐mal hin‐ und her  
gewendet und dadurch verändert. 

 Die Gehirne der Kinder sind nicht die Ursache, dass die Lernfreude bei vielen Kindern schon im 

ersten Schuljahr verloren geht. 
 Hier enden die Kompetenzen und die Zuständigkeit der Hirnforschung – das gesamte Bildungs‐

system muss reformiert werden. Wir brauchen eine stärkere Berücksichtigung der neun „Multiple 

Intelligenzen“ nach Howard Gardner. 
 Aktivitäten, die alle Sinne anregen – Werke schaffen – Herz – Hand – Kopf! 

 Lernzeitpunkt: am Nachmittag gibt es ein emotionales Hoch – nach dem Lernen findet ein  

Konsolidierungsprozess statt – deshalb nicht an Computer, weil damit dieses Lernen wieder verlo‐

ren geht. 
 PädagogInnen brauchen eine neue Ausbildung. Sie sollen lernen, mehr mit dem Frontalhirn vorur‐

teilsbewusst zu agieren (Einsichtsfähigkeit schulen, positives und inklusives Menschenbild und 

Denken durch Erfahrungsübungen können gelernt werden). 
 Der Mandelkern kann bewusst vom Frontalhirn abgeschaltet werden. Dennoch kann eine Mathe‐

matikabneigung nicht vergessen werden. 
 . Schule als ein heilsamer Ort, in dem Gefühlsverarbeitung einen integrier‐Schule als Einladungsort

ten Platz hat. Ethik‐ und Haltungsunterricht/Kommunikationsunterricht. Mathe und Gefühl sind 

nicht miteinander zu trennen.  
 Darauf achten, wie geht es den Schülern, wenn sie etwas nicht verstehen? 
 

 5.4   Was sind die Vorteile einer inklusiven Didaktik? 
 Zufriedenere Kinder, Eltern und eine menschlichere Gesellschaft. Die Haltung, dass Heterogenität 

die Normalität ist. 

 Wir lernen das am besten, was uns unter die Haut geht. Die inneren Schätze der Kinder werden in 
unseren Einrichtungen von der Goldmiene in Bleireservate verwandelt, weil für Gänsehautfeeling  

 beim Lernen keine Ressourcen vorhanden sind. Welche Schule hat schon einen Freigeist und bietet 
Theaterunterricht an? AGs greifen zu kurz. Nur Auswahlschüler kommen hinein. Kinder brauchen 
die Chance neue Erfahrungen zu machen, damit aus Blei wieder Gold werden kann. 

 Bildungseinrichtungen als Einladungsort, in denen jeder willkommen ist. Gedanke der Transkultur. 
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 Schule  Leistung ist weniger am äußeren Erfolg gekoppelt. als Ort der Inspiration und der Initiation. 

 Schule als ein Gemeinschaftsort, in der die Sehnsucht nach Verbundenheit gestillt wird.  

 Wir tragen alle diese Sehnsucht in uns. Diese Sehnsucht kommt aus den frühen Entwicklungs‐
phasen. Wir waren alle mit unserer Mutter verbunden und es verletzt uns, wenn wir ausgeschlos‐
sen werden. Die aktiven Hirnreale aus dieser Zeit, veranlassen uns, uns zu schützen, dass diese  
Verletzungen nicht mehr gefühlt werden. 

 Schule als ein Auffangort verstehen, in dem Ausschluss anders als zurzeit begegnet wird.  
Wer ausgeschlossen ist, braucht Inklusionserfahrung. Dafür muss mehr Zeit investiert werden als in 
Curriculums. 

 6 Die Sieben Sicherheiten, die Kinder brauchen 

nach Ludwig Koneberg und Silke Gramer‐Rottler. 

1. Die Ursicherheit – Getragen sein. Stufe des Fisches. 

2. Die Erlebnissicherheit – Neugier und Entdeckungsfreude. Stufe der Amphibie. 

3. Die Körpersicherheit – Aggression und abwarten können. Stufe des Reptils. 

4. Die Gefühlssicherheit – Bewusste Emotion. Nähe/Distanz. Stufe des Säugetiers. 

5. Die Gruppensicherheit – Gleichgewichtssinn und psychische Stabilität. Stufe des Affen. 

6. Die Sprachsicherheit – Kommunikationsfähigkeit und Feinmotorik.  

Stufe des Urmenschen. 

7. Die Kooperations‐ und Kommunikationssicherheit.  

Kooperationsbereitschaft. Stufe des modernen Menschen. 

 

Wie die Sieben Sicherheiten wieder stabilisiert werden können, erfahren Sie durch TUN in 

meinen erfahrungsorientierten Fortbildungen: Anregungen und viele Beispiele aus über 50 

Fortbildungstagen gibt es noch in der PPP: Die Sieben Sicherheiten, die Kinder brauchen. 

Anfrage unter: THFriesinger@aol.com. 

6.1  Die 10 Grundsätze der Evolutionspädagogik 

1. Lernen ist ein langsames „Sich aufrichten“.  

2. Jede der sieben Gehirnentwicklungsstufen entspricht einer bestimmten  

Wahrnehmungs‐ und Erlebniswelt.  

3. Es gilt immer festzustellen, aus welcher Gehirnentwicklungsstufe ein Mensch im  

Augenblick agiert und reagiert.  

4. Die Welt erschließt sich durch Bewegung und Tun.  

5. Jede Stufe hat ihre eigene Sprache, ihre eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten.  

6. Gezielte Förderung ist nur über dieses Verstehen möglich.  

7. Durch Bewegung bildet sich das gesamte Netzwerk im Gehirn.  
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8. Aufgabe der Pädagogik ist es, zu schauen aus welcher Stufe ein Kind die Welt  

wahrnimmt.  

9. Nicht das was gesagt wird, ist wichtig, sondern das was ankommt.  

10. In der Evolutionspädagogik wird nicht bewertet,  

sondern beobachtet. 

 6.2  Die Leitsätze der Evolutionspädagogik 

 Einfach da sein, ist genug!  
 Schüchtern sein heißt: „Sich schützen können“.  
 Aggressiv sein heißt: „Kraftvoll sein“.  
 Ängstlich sein heißt: „Gefühle zeigen können“.  
 Egoistisch sein heißt: „Für sich sorgen können“.  
 Laut sein heißt: „Nach seiner Position suchen“.  
 Unvollkommen sein heißt: „Noch wachsen können“.  

6.3  Die heutige Pädagogik eine Schubladenpädagogik?  

Was wäre, wenn wir Albert Einstein als einen Autisten mit Asberger‐Syndrom bezeichnen würden? 
Der Nobelpreisträger war  angeblich  bekannt  als  ein  etwas  eigenbrötlerischer  Zeitgenosse,  der  sich 
mit sozialen Umgangsformen schwer tat, eher introvertiert erschien und nur kommunizierte, wenn er 
Lust dazu hatte. Man könnte ihn auch als einseitig hochbegabten Menschen bezeichnen, der vergaß 
seine Socken anzuziehen und bei der Verleihung seines Nobelpreises barfuß in Schuhen erschien. 

War  er  deswegen  ein  sogenannter  „Asberger“?  Es wäre  doch  schon  sehr  anmaßend  einen  Nobel‐
preisträger auf Grund seiner Eigenschaften  in diese Schublade zu schieben. Doch genau dies wider‐
fährt  unseren  Kindern  im  Schulsystem  und  pädagogischen  Alltag  fast  täglich.  Ob  ADHS, Mutismus 
oder  autistische  Störung,  Hauptsache man  hat  eine  Begründung  für  das  „nicht  der  Norm  entspre‐
chende Verhalten“ eines Kindes. Lehrpersonen, ErzieherInnen aber auch die Eltern betroffener Kin‐
der  atmen  erleichtert  auf,  wenn  endlich  eine  Diagnose  für  das  „auffällige  Verhalten“  vorliegt.  Sie 
können sich so ihrer pädagogischen und erzieherischen Verantwortung leichter entziehen, nach dem 
Motto: „Es ist eine Krankheit“.  

Ein ganz andere Sichtweise vertritt die Evolutionspädagogik:® Sie versteht „anders sein“ als Chance 
für unsere Gesellschaft. Kinder werden nicht nach ihren Defiziten beurteilt, sondern in ihren Kompe‐
tenzen und Talenten gesehen und anerkannt.  Die  langjährige Erfahrung  in unserer evolutionspäda‐
gogischen Praxis zeigt, dass verschiedenste Auffälligkeiten weder ADHS noch das Asberger‐Syndrom 
betreffen,  sondern  in  den  meisten  Fällen  die  gleiche  Grundursache  haben:  Aus  der  Übertragung  
neurologischer Untersuchungen in unsere pädagogische Arbeit, haben wir herausgefunden, dass bei 
ca. 10 – 12 % der Kinder mit Lern‐ Wahrnehmungs‐ und Verhaltensauffälligkeiten Sprachgehirn und 
Schreibhand auf der gleichen Seite liegen, was z. B. folgende Verhaltensweisen erklärt: Grobmotori‐
sches  Schriftbild,  Unsicherheit  im  Körpergleichgewicht,  hohe  Stressanfälligkeit,  starkes  Gerechtig‐
keitsempfinden,  andere  Bewegungs‐  und  Handlungsabläufe,  Schwierigkeiten  komplizierte  Regeln 
oder vorgegebene Strukturen einzuhalten, schnelle Reizüberflutung und damit einhergehender Rück‐
zug…  

„In  der  Evolutionspädagogik  wird  nicht  von  Defiziten,  sondern  von  besonderen  Verhaltensweisen 
gesprochen.  Bei  der  langjährigen  Arbeit  mit  betroffenen  Kindern,  haben  wir  festgestellt,  dass  sie 

Was gibt es Schöneres als  
Ursicherheit in der Gruppe zu 
erfahren? 
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überdurchschnittlich begabt, aber stressanfälliger als andere sind. Diese Kinder haben alle den Hin‐
tergrund, dass bei ihren Vorfahren Linkshändigkeit vorhanden ist. Sie selbst müssen aber keine Links‐
händer sein. Diese besondere Verarbeitungsstruktur des Gehirns nennen wir  in der Evolutionspäda‐
gogik  „Mischform“. So genannte „Mischformer“  leiden oftmals unter dem Klima, das  „anders  sein“ 
abwertet, dadurch können diese Kinder oft nicht wirklich zur Entfaltung bringen, was tatsächlich  in 
ihnen steckt.  

In mehreren Büchern  zur  Evolutionspädagogik  haben wir  unsere  Erfahrungen  aus  der  Praxis  veröf‐
fentlicht. Umso erschreckender ist es, dass immer mehr Kinder und Jugendliche Verdachtsdiagnosen 
wie Asberger‐Syndrom, autistische Störung oder ADHS erhalten.  Für  sehr problematisch halten wir 
Evolutionspädagogen die „Schubladendiagnostik“ die nur auf Defizite abzielt oder „anders sein“ vor‐
schnell als Krankheitsbild bezeichnet. Doch ist unseren Kindern damit geholfen? Zieht sich damit die 
Pädagogik nicht einfach aus der Verantwortung? Was brauchen diese Kinder und Jugendliche wirk‐
lich? Sie brauchen die Erfahrung, dass sie es wert sind geachtet zu werden, dass sie meist überdurch‐
schnittlich intelligent sind, eine andere und umfassendere Weltsicht haben, dass sie eine andere Art 
haben zu lernen und Dinge erkennen können, die der Mehrheit verborgen bleiben. Aus Sicht des Evo‐
lutionsprinzips gehören sie zur Speerspitze für zukünftige Veränderungen, gerade durch  ihr „anders 
sein“  und  ihre  spezielle  Verarbeitungsstruktur  ihres  Gehirns werden  sie  auf  die  vor  uns  liegenden 
großen Herausforderungen kompetent reagieren.  

finden diese Kinder ihr geistiges und körperliches Gleich‐Mit den Übungen der Evolutionspädagogik 
gewicht und finden somit zu  ihrem Potenzial. Abschließend kann  ich die kritische Wachsamkeit der 
Psychiaterin Alessia Schinardi nur begrüßen und  sie  in  ihren Beobachtungen bestärken.  Informatio‐
nen zur Evolutionspädagogik® finden sie in unseren Büchern.“ Silke Gramer  

Die sieben Evolutionsstufen entsprechen den Entwicklungsstufen des menschlichen Gehirns. Für jede 
Stufe gibt es spezielle Übungen. Damit ist es möglich, Entwicklungslücken zu schließen, nachzuholen 
oder zu integrieren. Zusätzlich werden in der praktischen Arbeit Modelle aus der Pädagogik, Philoso‐
phie sowie Natur und Kunst verwendet. Dadurch können die  individuellen Stärken eines Menschen 
entdeckt  und  zur  Entfaltung  gebracht werden.  Lernschwächen werden  überwunden.  „Menschwer‐
dung  ist ein  langsames Sich‐Aufrichten.   Leben heißt  langsam geboren werden. Es wäre allzu  leicht, 
wenn alles gleich fix und fertig wäre.“ Ludwig Koneberg u. Silke Gramer‐Rottler  

 

   

Papa – 
guck mal 
mein 
Turm!

Schön,  
Liebling!  

Aber schau doch 
mal her, 

meiner ist viel 
höher! 

Damit Kinder sich entwickeln können, brauchen wir keine  
adultistischen Erwachsenen, die alles besser wissen.  
Kinder brauchen Begleitung, um selbst gestalten und wirksam sein 
zu können. Zeichnung: Theresia Friesinger 
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 7 Vier Framing‐ und Reframingfragen für neue Beliefs 
Reframing = in einen neuen Rahmen (Perspektive) bringen 

Dauer der Reframingübung: ½ Stunde – ¾ Stunde. 

Diese Methode ist eine effektive Reframingmethode, die ich manchmal in Seminaren einsetze. Framing 
heißt:  Einrahmen und Reframing bedeutet: Dem Bild  einen  neuen Rahmen geben.  Zeichnen  Sie  sich 
den Rahmen wie abgebildet auf ein dickeres DIN A 4 Blatt Papier. Über den Rahmen schreiben Sie als 
Überschrift Ihren alten Glaubenssatz, den Sie framen und reframen wollen. Die Übung beginnt, indem 
Sie oben  in den Rahmen unter Punkt 1. „Was  ist  in mir  los?“ hineinschreiben. Was denken, glauben 
oder  vermuten  Sie,  ist  aufgrund  Ihres  negativen  Glaubenssatzes  in  Ihnen  los?  Was  bewegt  Sie?  
Was sorgt Sie? Was irritiert Sie? Was stört Sie? Was „stinkt“ Ihnen gewaltig?  

Unter Punkt 2  schreiben Sie senkrecht  rechts  seitlich  in den Rahmen hinein, was Sie aufgrund  Ihres 
negativen Glaubenssatzes fühlen. Schreiben Sie alle Gefühle auf, die Ihnen dazu einfallen, selbst wenn 
es  Interpretationsgefühle  sind. Unten  im Rahmen unter Punkt  3:  „Welche Gedanken‐Botschaft  habe 
ich, weil  ich  so  fühle?“  schreiben  Sie  Ihre Gedankenbilder  und  ‐botschaften  auf. Was  sagen  Sie  sich 
ständig  im  inneren Dialog? Welche Vorstellungsbilder  haben  Sie  dabei? Unter Punkt  4  schreiben Sie 
senkrecht links seitlich auf, welche Bedürfnisse, aufgrund Ihrer Gedankenbotschaften bzw. Ihres nega‐
tiven Glaubenssatzes, in Ihnen unerfüllt sind. Mit diesem letzten Punkt haben Sie Ihren alten Glaubens‐
satz eingerahmt (geframt). Vielleicht haben Sie auch den Grund, warum Sie  ihn „besitzen“, erfahren? 
Sobald Sie das Framing (Einrahmung und Bewusstmachung ihres alten Glaubenssatzes) abgeschlossen 
haben, setzen Sie sich einen Separator (siehe auch Kap. 3.3.2) z. B. mit der Frage: „Wie genau ist mein 
schönster Urlaub  verlaufen?“, um aus  Ihrem Unwohlseingefühl, welches Sie vielleicht  aufgrund  Ihres 
negativen Glaubenssatzes haben, wieder auszusteigen. 

Wenden Sie sich nun dem Bild  im Rahmen zu: Der  Innenteil mit den beiden Bögen. Dieser  ist  in vier 
Teile gegliedert. Versuchen Sie nun Ihre Gedanken zu reframen. Geben Sie Ihren Gedanken einen neu‐
en Rahmen, indem Sie neue Gedanken zulassen, die Ihnen gut tun. Wenden Sie um 180 Grade Ihre ur‐
sprünglichen  Gedanken,  indem  Sie  sich  auf  Ihre  Ressourcen  konzentrieren.  Was  können  Sie  gut? 
Schreiben Sie unter Punkt 1 links im Innenteil Ihre neue Gedankenbotschaft auf, die Sie für Ihren neuen 
Glaubenssatz  benötigen  würden.  Denken  Sie  auch  über  die  Vorteile  dieser  neuen  Botschaft  nach. 
Rechts  im  Innenteil  schreiben  Sie  unter  Punkt  2,  die  konkrete  Handlungsstrategie,  wie  Sie  diese  
Botschaft für sich verändern möchten, damit es Ihnen in Zukunft mit dieser Strategie nachhaltig besser 
geht.  

Unten im Innenteil unter Punkt 3 überlegen Sie, welches Gefühl Sie sich wünschen bzw. wie Sie sich 
fühlen möchten. Unter Punkt 4 oben im Innenteil testen Sie, wie Sie sich jetzt dabei fühlen? Wie ist Ihre 
Stimmung, wenn  Sie  an  Ihre  neuen Gedankenbotschaften  denken? Vielleicht  sind  es  sogar mehrere 
Glaubenssatzbotschaften? 

Schneiden Sie anschließend mit einer Schere den Rahmen ab  (siehe Schere 1 oben  im  rechten Bild),  
so  dass  nur  noch  der  Innenteil  übrig  bleibt.  Entsorgen  Sie  den  Schnipselrahmen mit der Gewissheit, 
dass Sie Ihren Glaubenssatz in dieser Form so nicht mehr benötigen. Schneiden Sie dann die Bögen aus 
(siehe Schere 2), aber schneiden Sie diese oben am Schnitt (siehe Linienmarkierung) nicht durch, son‐
dern  lassen Sie etwa fünf Zentimeter aus, damit Sie die Bögen  in der Mitte zusammenfalten können. 
Schreiben Sie auf der Rückseite des Papiers  Ihren neuen Glaubenssatz auf. Ist er noch  identisch oder 
hat er sich etwas verändert? Malen Sie den ausgeschnittenen Bogen in Regenbogenfarben aus und stel‐
len Sie ihn z. B. auf Ihren Schreibtisch, damit Sie ihn jeden Tag gut sehen können, zumindest so lange bis 
Sie  Ihren  Glaubenssatz  wieder  verinnerlicht  haben.  Viel  Spaß  bei  der  Umsetzung.  Der  Reframings‐
schlüssel heißt TUN. Schablone für das Framing und Reframing 
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 Ich  
glaube 
an Dich! 

 

Ich glaube 
nicht an 
Dich! 

Der Rosenthal‐Effekt
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Rosenthal untersuchte zwei Grundschulen: Die Oak School (Arbeiterschicht)  
und die Crest School (hautsächlich Oberschicht) 
Theorem = Angeschautes/Lehrsatz/Lehrmeinung: Thomas 1928, S. 572 – The Child in 
America – William, Isaac Thomas war ein amerikanischer Soziologe.  
Eine weitere Aussage von ihm ist, dass Menschen sich in ähnlichen Situationen oft 

unterschiedlich verhalten. Die Folgen, die sich daraus ergeben sind immer real. 
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Wenn Sie das Theoriebuch lesen: 

 Wissen Sie, was Sie wirklich brauchen. 

 Werden Sie unterschiedliche Kommunikations‐
theorien kennen und passgenau auf Ihre  
Situation übertragen können. 

 Können Sie eine negative Strategie der  
Bedürfniserfüllung von Ihren wahren Bedürf‐
nissen unterscheiden. 

 Können Sie ein Herzgefühl von einem Kopfge‐

fühl (Interpretationsgefühl) differenzieren. 

 Können Sie Angriffe in Gefühle und Bedürfnis‐
se übersetzen und dies stimmig‐authentisch 

kommunizieren. 

 Erfahren Sie etwas über Ihr eigenes Bindungs‐

system und wie Sie damit umgehen können. 

 Wissen Sie, wie Sie Ihre Vor‐UR‐Teile  

zu einem Vorteil für Sie verwandeln können. 

 Werden Sie Ihre unbewussten Reaktions‐
muster identifizieren, inkludieren und verän‐

dern können. 

 Werden Sie aufhören, sich selbst permanent 
gedanklich auszuschließen. Sie werden Lust 
auf noch mehr Inklusion bekommen, weil In‐
klusion das Menschlichste an uns Menschen 

zeigt. Inklusion ist ein Menschenrecht.  
Alle gehören dazu. Keiner ist ausgeschlossen. 

 


